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Wochenchronik
Inland.

Die dritte Parlamentswoche gehört im Nationalrat
vor allem der Disserenzenbereini g u n g,

die aber zur Stunde, da unser Bericht in den Druck
geht, noch nicht abgeschlossen ist. Zunächst behandelt
der Rat die Differenzen in der Vorlage zur
Förderung des Ackerbaues. Hier stimmt er der
Wiederaufnahme der Zwangsvorschriften und
Strafbestimmungen durch den Ständerat zu. Beide Kammern

lind somit nun einer Meinung, daß ohne
Zwangsmaßnahmen die Betriebsumstellung von der
einseitigen Gras- und Milchwirtschaft aus vermehrten

Ackerbau nicht zu erzielen ist. — Große
Differenzen bestehen bei der Arbeitsbeschaffung s-
vorlage. Bei der Elcktrisikation der Brünigbahn
stimmt der Nationalrat dem Ständerat zu in der
Streichung der Bedingung auf gleichzeitigen Ausbau
aus Normalspur wie auch im Beschluß auf Bau der
Kistenstraße und der Subventionierung derselben mit
20 Millionen. Sehr viel zu reden gaben dagegen die
zahlreichen Differenzen in den Ansähen der Aus-
glcichsteuer, die vom Ständerat mit Ausnahme des
Ansatzes für die Selhsthilfegenossenschasten durchwegs

gemildert worden waren. Der Nationalrat
kann sich nicht in allen Positionen dem Ständerat

angleichen. Auch bezüglich der Steuererleichterung
resp. Steuerbefreiung in einzelnen Warenkategorien
und deren ausdrückliche Nennung hält er zum großen
Teil an seiner Auffassung fest. — Zur Sanierung
der notleidenden Privatbahnen will der
Nationalrat 13S Millionen, der Ständerat nur 120
Millionm bewilligen. Der Nationalrat stimmt einer
Mittellösung von 12S Millionen zu. — Und nun
nimmt auch der Ngtiougjrat dje Behandlung der
Bundeshilke für die Milch Produzenten
in Angriff. Wird er sich einsichtiger zeigen als der
Stäuderat, dessen Entscheid auf Ausrichtung von 26
Millionen statt der bundesrätlich beantragten 12
Millionen weit im Lande herum sehr kritisiert
worden ist, namentlich, da er ein Zufallsentschcid
und vor allem auf das Konto einiger abwesender
Ständeratsmitglieder zu bücken ist? Wohl verfocht
auch hier Bundesrat Ob recht mit aller Energie
den bundesrätlichen Standpunkt. Vor allem wandte
er stch gegen die Zumutungen des Bauernverbandes:
was sich dieser dem Bundesrat und der Allgemeinheit

gegenüber heute herausnehme, lasse sich der
Bundesrat nicht mehr gefallen. Trotzdem entschied
sich der Rat unter Namensaufruf mit 84 gegen 74
Stimmen für die Ausrichtung von 26 Millionen.
Die Frage der Dringlichkeit steht zur Stunde noch
offen.

Der Ständerat verabschiedete zunächst die Vorlage
über die Exvortrisikogarantie, die
einstimmige Annahme findet. Ständerat Wettstein
begründet sodann seine mittlerweile in ein Postulat
umgewandelte Motion über die Erhöhung der
Zahl der Bundesräte von 7 auf 9. Bei der
Arbeiterschaft bestehe ein starkes Bedürfnis nach
Zusammenarbeit. Zudem sei die Arbeitslast des Bundesrates

gewaltig gestiegen und heute größer als je.
Bundesvräsident Etter spricht zwar im Namen des
Bundesrates gegen die Erhöhung, nimmt aber die
Motion, wie gesagt, in der Form eines Postulates
zur Prüfung entgegen. In der Vorlage über die
Förderung des Ackerbaus, die bekanntlich
das Land von der einseitigen Graswirtschaft und dev
daherigen Ueberproduktion an Milch entlasten soll,
hat sich der Ständerat noch über die Dringlichkeit

auszusprechen. Die Abstimmung erreicht
indessen mit 21 Stimmen das erforderliche Quorum
von 23 Stimmen nicht. Die Dringlichkeit ist damit
abgelehnt,, was eine neuerliche Verschlechterung in
den Bestrebungen um die Abstellung der Milch-
schwcmme bedeutet. Sodann macht sich auch der
Ständerat an die Differenzenbereinigun¬

gen. Bei den notleidenden Privatbahnen
stimmt er dem Vermittlungsvorschlag des Nationalrates

aus 125 Millionen zu. In der Arbeits-
beschasfungsvorlage hält er indessen an
einigen seiner Positionen fest (Steueransatz bei den
Selbsthilfegenossenschaften 1 Prozent statt der na-
tionalrätlichen ^ Prozent, Ausrichtung aus dem
Abwertungsgewinn der Nationalbank statt nur
Vorschuß), weshalb die Vorlage nochmals an den
Nationalrat zurückgeht.

Eben richtet der Bundesrat an die Bevölkerung
einen Aufruf zum freiwilligen Beitritt zu den
militärischen Hilfsdiensten. Die Armee brauche, um möglichst

viele Kämpfer für die Front einzusparen,
eine große Zahl Gehilfen aller Art. In hohem Maße
sei die Landesverteidigung aber auch auf die Hilfe
der Frauen angewiesen. Auch sie seien berufen,
im Sanitätsdienst, in den Fürsorgeeinrichtungen und
und auf vielerlei sonstigen Gebieten unentbehrliche
Dienste zu leisten. Die Organisation müsse aber
schon im Frieden und nicht erst bei Kriegsausbruch
aufgebaut werden. Die Anmeldungen haben bis zum
1. Juli 1939 zu geschehen. — Gewiß ist nicht daran
zu zweifeln, daß dem Rufe des Landes überaus
zahlreich Folge geleistet werden wird. Denn wir
stehen in einer entscheidenden Zeit!

Ausland.
Die englische Regierung hat zu Ende letzter Woche

einen ganz außerordentlich wichtigen Schritt getan,
sie hat Polen ein förmliches Garantieversprechen
gegeben, ihm in jedem Falle zu Hilfe zu kommen, wenn
seine Unabhängigkeit bedroht würde. Die deutsche

Presse hatte nämlich begonnen, einen recht bedenklichen

Ton gegen Polen anzuschlagen und ihm
namentlich die Ausschreitungen gegen die deutschen
Minderheiten als unerträgliche Belastung der
deutschpolnischen Beziehungen vorzuwerfen. Da man aber
von der Tschechoslowakei her nachgerade viese Sprache
und ihre Bedeutung kennt, da zugleich auch Meldungen

von deutschen Truppenbewegungen umliefen und
außerdem wilde Gerüchte zirkulierten, Deutschland
hätte den polnischen Außenminister zu einer der
bekannten ominösen Besprechungen nach Berlin eingeladen

(wegen des polnischen Korridors und Danzigh
welche Einladung Beck aber abgelehnt habe, war man
in Polen äußerst nervös. Zwar dementierte es jedes
Ultimatum, noch daß irgend ein Druck ausgeübt
worden sei, aber es fügte hinzu, daß — da die
Aktionsmethoden Deutschlands die Welt oft
überraschten — doch die größte Wachsamkeit am Platze
sei. Wie dem auch sei — in London liefen Berichte
ein, daß die deutsch-polnischen Beziehungen rasch
eine gefährliche Wendung nehmen könnten. Halifax
und Chamberlain sahen sich daher zu raschem Handeln

veranlaßt, um die Lage sofort zu klären. Freitag

vormittag der letzten Woche nun gab Chamberlain

im Unterhaus die überraschende Erklärung ab,
daß im Falle irgend einer Bedrohung der
Unabhängigkeit Polens die britische Regierung bereit sei,
der polnischen Regierung jede in ihrer Macht
liegende Hilfe zu gewähren. Zur selben Erklärung
habe ihn auch die französische Regierung
ermächtigt. Das ist in der Tat eine sehr wichtige
Erklärung, manche wollen sie als die wichtigste seit

(Fortsetzung siehe Seite 2.)

Zu Ostern
„Der Gott des Friedens hat von den Toten ausgeführt den großen Hirten der
Schafe durch das Blut des ewigen Bundes, unsern Herrn Jesus. Ihm sei Ehre
von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.' Hebt. 13, 20—21.

Im Kreuz und in der Auferstehung Jesu
Christi offenbart sich Gott als der Gott des

Friedens. Nach dem Zeugnis der Bibel alten
und neuen Testaments ist dieses das eine große
Werk, das Gott — abgesehen von der Schöpfung
— an uns Menschen tun will, getan hat und
immer wieder tun wird: Frieden zu schaffett
zwischen ihm und uns. Sterben und Auferstehen
Jesu Christi sind eine gewaltige Predigt von
dem Gott, der den Frieden will, eine Predigt
nicht nur iu Worten, fondern eine Predigt der
Snt, die in keiner Weise mehr überboten werden

kann. Gott will Frieden, nicht den Frieden
um jeden Preis, vor allem nicht den Frieden unter

Verzicht und Drangabe der Gerechtigkeit, —
wie wir Menschen ihn so oft schließen — und
dann wundem wir uns, wenn er sich in kurzem

als ein sauler Friede, als ein latenter
Kriegszustand, erweist. Wenn Gott Frieden
schließt, muß die Gerechtigkeit erfüllt werden.
Und sie wird erfüllt um den höchsten Preis: in
der Hingabe des Sohnes Gottes ans Kreuz. Frieden

zwischen Gott und Menschen gibt es um
deswillen, was aus Golgatha geschehen ist, durch
das „Vlut jenes ewigen Bundes", der am Kreuz
geschlossen worden ist.

Was am Kreuz von feiten der Menschen
offenbar wird, das ist, im Gegensatz zu dem alles
opfernden Friedenswillen Gottes, Haß, Feindschaft,

Krieg gegen Gott — ein Haß, der vor
dem äußersten nicht zurückschreckt: vor dem
grauenvollsten Morde der Weltgeschichte. Gott wird
zur Welt hinausgestoßen: „Nicht diesen,
sondern Barrabas" (Iah. 18,40). Und das geschieht
nicht etwa in einem unkultivierten, barbarischen
Volke durch dunkles, lichtscheues Gesindel oder
durch anarchistische, gottlose Revolutionäre, son¬

dern es geschieht in dem Volke, das Gott zum
Träger seiner Offenbarung auserwählt hat, es
geschieht durch die geistige, sittliche und
religiöse Elite dieses auserwählten Volkes. Im
Krieg gegen Gott stehen also nicht etwa nur
die Menschen ohne Kultur und Zivilisation, nicht
nur die „Primitiven" und Halb- oder
Ganzwilden, nicht nur die von.Gott scheinbar
Vergessenen und Uebergangenen, sondern auch und
gerade die Träger der höchsten Kultur und
Zivilisation, die Völker des sogenannten „christlichen"

Europa. Was wir vor dem Weltkriege
in unserm „christlichen" Europa nicht mehr für
möglich gehalten hätten, das steht heute täglich
aufs neue vor unsern entsetzten Augen: Slb-
gründc von Bosheit, Niedertracht, Verlogenheit,
Ungerechtigkeit und Grausamkeit. „Nicht dieser,
sondern Barrabas" — nicht der Heilige und
Barmherzige gilt, sondern der Aufrührer und
Mörder, nicht den Fußstapfen des „Sanftmütigen
und von Herzen Demütigen", der lieber Unrecht
leidet als Unrecht tut, folgen wir, sondern den
Fußstapfen des Gewalttätigen, wo immer der
Stärkere und Frechere Recht behält. Wir
leben in einem latenten Kriegszustand gegenüber
den Mitmenschen — und eben damit in einein
latenten Kriegszustand gegen Gott. Wer des
Mitmenschen Feind ist, der ist gerade darin
und darum auch Gottes Feind. Aus dieser
doppelten Feindschaft hilft uns keine Kultur und
keine Zivilisation.

Wir, die Feinde Gottes — wie sollte es da
anders sein können, als daß Gott unser Feind
wird? was hätten wir anderes verdient als daß
Gott auf unsere Feindschaft gegen ihn auch
mit Feindschaft antwortet?

Aber nun ist das Ungeheuerliche und Uner¬

hörte geschehen, daß Gott auf unsere Feindschaft

mit einem Friedensangebot
antwortet, er, der Beleidigte, bietet dem Beleidiger

als Erster die Hand zur Versöhnung. Was
von uns aus die äußerste, verzweifeltste Tat der
Gottesfeindschaft ist, das Kreuz Jesu Christi,
gerade das braucht Gott, um uns seinen
unerschütterlichen Friedenswillen kund zu tun: Gott
will den Frieden auch mit seinen grimmigsten
Feinden. Er krönt sein Friedenswerk durch die
Auferweckung Jesu Christi von den Toten. Wenn
das Kreuz Vergebung und Versöhnung bedeutet,
so bedeutet die Auferstehung Wiedergutmachung,
Neuschöpfung dessen, was wir durch unsere
Feindschaft zerstört haben. Wie Gott am Kreuz
mit unserer Sünde fertig wird und sie wegtut,
so wird er in der Auferweckung Jesu Christi fertig

mit den Früchten unserer Sünde: mit
Vernichtung und Tod. Er schafft sie weg. So
vollkommen ist Gottes Friedenswille, daß er alles
wegtun will, was noch an unsere Feindschaft
gegen ihn erinnert.

In der Auserstehung, die uns Menschen um
Christi willen verheißen ist, wird Gott alles, was
wir in unserer Feindschaft zerstört und vernichtet

haben, wieder zurecht bringen, heilen und
zu neuem, ewigem Leben erwecken. Welchen Trost
bringt die Osterbotschaft für beide: für die, die
Unrecht tim und für die, die Unrecht leiden.
Es soll alles gut gemacht werden: die verwundeten

Gewissen geheilt und entlastet, das
zerstörte Leben auferweckt werden. Welche Verheißung

gerade für unsere Zeit und Welt, die bis
an den Rand voll ist von Schuld und Zerstörung,

von Sünde und Sinnlosigkeit. Diese
Verheißung danken wir allein dem Gott des
Friedens. —

Henriette Schoch, Psarrhelferin.

Jakobine Rye (Norwegen) M
1861—1939.

In Oslo gab eine trauernde Menschenmenge
am 10. Februar einer der größten Frauen in
der Geschichte Norwegens, I a k o bin e R h e, das
letzte Geleite. Der Sarg, in das norwegische
Banner gehüllt, stand auf dem Katafalk der
Kirche, den die jungen Wehrfrauen der
weiblichen Armee ihrer verehrten Generalin, mit
einem aus frischen Blumen gewebten Teppich
bedeckt hatten.

Die Kirche war mit den Aermsten des Landes,

mit ihren ehemaligen taubstummen Schülern,

mit zahlreichen Freunden und Verehrern,
mit den Vertretern des Königshauses, der Storting

(Parlament) und den Spitzen der Armee
augefüllt. Ein Mensch ging von hinnen, dessen
über fünf Jahrzehnte sich erstreckendes Lebenswerk

seinen Segen in alle Schichten der geliebten
Heimat trug. Jakobine Rhe starb in ihrem
78. Lebensjahre.

Als älteste Tochter einer alten Offiziersfamr-
lie war Jakobine Rhe zum Offizier und Führer
geboren. Sie war eine jener Frauennaturen,
die mit väterlichen Gaben, führender Intelligenz

und männlichem Weitblick ausgestattet, den-

Snchm wir jeden, der uns begegnet, zu einem
Genossen unseres Friedens zu machen! Rede» wir
jedem, der uns begegnet, ernst ins Gewissen, bieten

wir ihm von der Arznei des Heils, damit er und
durck ihn andere nicht verderbe«! Aber Gottes Sache

ist es. unsere Worte an denen zu segnen, die er
erwählt hat. Johannes Calvin.

Des Kindes Ostern
Wem als Kind die Festtage des Jahres in einem

gleichmäßigen und bedeutungsvollen Rhythmus zu
Sinn gebracht wurden, dem ertönen die Worte Ostern,
Weihnachten, Neujahr das ganze Leben hindurch mit
einem zauberhaften Klang. Mag er zeitenweise auch
nicht rein bleiben, aus balbverpessener Ferne erzittern
oder sich in Traner um Vergangenes dämpfen, sein
Schwingen liegt immer in der Luft, wenn die
Erinnerung durch die vertrauten Namen der Feste
berührt wird.

Ostern: ich sehe einen strahlenden Frühlingstag,
blauen Himmel mit glanznmrändcrten Wolken. Staub
liegt schon ans der Straße, leichter, weißer fliegender
Märzenstaub, und im Garten zwischen den dunklen
Lebensbäumen grünen die Ziersträucher in zartem
Laub. Der Apnkvienbaum steht in Blüte, durchs
Fenster weht der oorsommerliche Hauch eines warmen
Basler Frühlingstages. Menschen spazieren vorbei,
ins Freie hinaus, zu den nahen grünen Matten: sie
scheinen srob rn ihrer neuen hellen Frühjahrstrachk
oder feierlich im ieüiäalichen Schwarz. Ich selber
trage schon eine ganze Sommerzier ans meinem
kleinen Hut, gelbe Acdren. Mohn mit glänzenden
Seidendlältern und Kornblumen. Zum feiertäglichen
Ausganik fertig unter meiner Feldcrpracht, hüpft mir
das Her» vor Frercke

Wir hoben am Ostermoeaen Lieder gesungen aus
einem alten, grauen Buch, das an Festtagen
aufgeschlagen wird, Licker- dst verstehen kann, auch
ein fünfjähriges Kleine«

D'Sunn« schhnt, i ka nit warte.
Wär kinnt mit in JosephSgarte?"

heißt es da, und die frohe Erwartung, die aus der
einfachen Melodie Abel Burckhardts klingt, ist recht,
was ein Kind an einem schönen Ostermorgen spürt
und heraussingen mag. Auch wir gehen jetzt in einen
Garten, wo wir Blumen pflanzen werden zwischen
einem Geviert von Immergrün: ich darf Wasser schöpfen

in einer kleinen Gießkanne aus einem geheimnisvollen

Teich mit Scerosenblättern unter einer Trauerweide.

Ungewöhnliches und besonderes Ereignis ist
das alles und gehört zum Ostertag. Mit Älumen,
Schaufel und Kännchcn ziehen wir aus. Die Lust ist
voll von Glockentöncn: die Blüten in unsern Händen
duften. Andere Menschen wandern des gleichen Weges
wie wir — auch sie tragen Kränze und Pslanzblu-
men. Im großen Friedhoisgarten schimmern frische
Blüten von beiden Wegseiten: Menschen bücken sich

darüber oder stehen still mit gefalteten Händen. Auch
hier hellt im Frühjadrswind das Festtagsgeläute über
unsere Köpfe. Ich trabe hin und her zum Märchenweiher,

wo Goldfische unterm Wasser gleiten und
lautlos ihren Fischmnnd öffnen und schließen. Im
gelben Schein ihrer Blätterknospen hängen die schlanken

Weidenzwcige übers Wasser. Traum und Wunder

rührt mir ans Herz vor dem Bild des stillen
Weihers.

Der Osternachmittag scheint endlos schön und hebt
sich heraus aus allen Tagen vorher und nachher. Was
ist es so Bezauberndes, wenn in dein kleinen Stadtgarten

das Rot und Bla» und Gelb der Eier aus den
dunklen Tännchcn, dem Gran der künstlichen Felsen
und dem Grün des Rasens hervorschimmert? Ich
weiß es nickt: ich fühle nur die Erinnerung meines
kindlichen Entzückens. Das Schönste ist, daß iedeS

Jahr halbverborgen an einem Ast, der meinem Arm
eben noch erreichbar ist, ein Körbchen baumelt, in dem
ein kleiner Zuckcrhase auf seinen Eiern im Moosnest!

sitzt. Das Körbchen füllt die Mutter selber neu und
ein wenig anders sedes Jahr. Und wenn ich so
zurückschalle, scheint mir's, als liege in ihren Händen
das ganze Osterfest des Kindes. Sie bereiten ihm
seinen Tag mit Liedern und sinnvollem Gedenken, mit
Gaben und Freude und mit leichter Pflicht, die auch

nur Freude und Feier ist.
Wenn beim langen Kaffeefttz die Eier getüpft worden

siud, so senkt sick cchon der Vorhang des Abends
vor dem Festtag. Morgen ist auch noch ein Feiertag,
aber ein anderer, ohne Wunder und Lieder, ohne
Glocken und Friedhoistroum. RuthWald st etter

Sie singt
Die breite Geschäftsstraße der Großstadt ist voll

von Menschen und Bewegung. Die Heile des Mürz-
abends verweilt noch zwischen den Mauern, die Luft
weht mild: angenehm läßt sichs' promenieren und
Menschen und Dinge ansehen. In den Auslagen der
Geschäfte ist eine Illusion von Frühling hergezaubert
mit zarten Farben und geblümten Stössen, mit bluten-

lind bändcrgeschmückten Hüten und bunten
Schönwetter-Schuhchen. Und vor diesem Lenz der
leblosen Dinge stehen Frauen und Mädchen, die noch
der Winterpelz umhüllt, wie gebannt und werten
prüfenden oder begehrlichen Blicks die verlockende
Zier und schmücken sich in Gedanken mit neuen Reizen.

Es ist die Zeit nach Büroschluß. Man drängt und
schiebt sich, um noch einen Einkauf zu machen, einen
Treffpunkt zu erreichen; jeder denkt seinem Schritt
voraus an das Ziel. Ans dem Fahrdamm stauen sick
die Wagen: aus den Nebenstraßen drängt Gewühl
herein. Zeitungsverkänfer rufen die Abendblätter aus.

In langen Reihen schlurren die besetzten Tramwagen

vorbei. Eingelullt und mitgerissen von der
Zeitbewegung des Verkehrs eilen die Menschen dahin.

Da gibt es irgendwo ein unvermutetes Anhalten.
Gleich stehen zwanzig und dreißig Leute da, wo
eben erst fünfe standen, und zwanzig, dreißig recken
die Köpfe nach oben, nach dem kahlen Astwerk der
kostbaren Großstadtallee, die den Bürgersteig
begrenzt. Wir hatten ja den Winter über ganz
vergessen, daß diese mühevoll gepflegten, zwischen dew
Asphalt aus schmale Erdkrume versetzten Geschöpfe der
Natur uns nah geblieben waren: wir hätten ja auch,
dies Jabr wie alle Jahre ihr grünendes Frühlingslaub

zwischen den Stauden der Großstadtstraße wie
ein Wunder begrüßt. Aber nun ist der Baum
erwacht aus seiner Winterversunkenheit; er lebt wieder
und ist eingeordnet in den Kreis der Natur: denn«

aus seinem blattlosen Wipfel tönt laut, allen Straßenlärm

überfliegend, ein Bogellied. „Da sitzt sie und!
singt!" ruft ein sunges Mädchen seinem Begleiter zu.
Ja. zu höchst, im feinen Geäst, sitzt aufgereckt die
schwarze Amsel »nd singt ans allen Kräften der kleinen

bebenden Kehle ihren Abendgesang. Klar ziehein
die weichen, sroben, tröstenden Töne dahin, und nur
noch sie, sie allein erfüllen die Luft. Plötzlich ist das
zeitlose Glück eines hellen, milden Sommerabends um
uns mit schrägen, goldenen Sonnenstrahlen und erster
Schattenkühle, mit Gartendüften und Waldesgeruch,
mit sanstem Wind und weiten, stillen Horizonten.

Die hastenden Menschen haben Zeit gefunden zum
Stillstehen und lauschen. Die schmelzenden, reinen
Töne sind ihnen ans Herz gedrungen mit seltsam
tiefer Bewegung. Irgendein Sommerglück, ein Abendfrieden

hat sie aus serner Erinnerung berührt. Au?
einen Augenblick ist Hast und Lärm und der Zauber
der grell erleuchteten Schaufenster versunken. Der



Im Jahre 1917 war Jakobine Rhe Mitgründerin
des „Tunghörtes Vel" (das Wohl der

Schwerhörigen), von welchem Verband sie später

Ehrenmitglied wurde. 1918 kam als Frucht
jahrelanger, unermüdlicher Arbeit das illustrierte
Prachtwerk „Taleundervisning" (Sprechunterricht)

heraus.
In diese Zeit fällt auch die Gründung eines

eigenen Heimes und Ferienheimes für
Schwerhörige und Taubstumme, sowie ein s
Fonds von über 100Mg Kmnen, von welcher
Summe sröken Rye mehr als 20,000 Kr.
zusammengebettelt hatte. In einem unkapitali>tl-
sehen Lande wie Norwegen bedeutet dies noch
mehr Ausdauer als anderswo.

Im Jahre 1928 überließ Jakobine Rhe ihre
soziale Schularbeit andern, und wurde nach d:m
Beispiel Finnlands und Schwedens Gründerin

des

Freiwilligen Frauen Heeres
(„Norske Kvinners Frivillige Vernepligt"). Nun
traten die große Vaterlandsliebe und das
Organisationsgenie der schon 60jährigen in den
Wordergrund. Sie wurde einstimmig zur
Genera lin der norwegischen weiblichen Miliz
gewählt. Dieses, insbesondere nach finnischem
Vorbild geschaffene Frauenheer ist in fünf
Gruppierungen eingeteilt:

Die Aufklärungsgruppe setzt sich zur
Aufgabe, durch Vorträge und Artikel in der
Presse ihre Arbeitsziele der ganzen Bevölkerung

bekannt zu geben. Solche Gruppen sind
in jeder Stadt und in größern Dörfern am
Werke.

Der Verpslegungsgruppc, der
weitverbreitetsten des Landes, steht es zu, an Armee,
Flotte und Zivilbevölkerung (Arbeitslose) die
Verpflegung zu verabreichen. Dieser Dienst hat
auf ökonomischem Gebiete eine wertvolle Reform
geschaffen.

Die Erzeugnisse und Materialbeschaffung
sorgt fur die Ausrüstung des Heeres

mrd der Flotte. Ihr untersteht das M'ate-
rialdepot.

Die Jugendgruppe bildet seine Mitglieder
für den Mobilisierungsfall aus, und legt

besonderes Gewicht auf militärischen Drill.
Diese jüngsten Rekruten stellt man, ungefähr
Miseren Pfadfinderinnen gleich, an Posten, die
ihrer persönlichen Eignung und dem Gebote der
Strmde dienen.

Der fünften Gruppe fallen die Gelderbe-
scha f f u n g und die Buchhaltung der ganzen

Organisation zu. Erstere wird großenteils
mittelst Aufführungen und Bazaren verwirklicht.

Die sechste und letzte Gruppe, die mit der
größten Verantwortung und den erfahrensten
Mitgliedern, umschließt den Gasschutz und
die erste Hilfe bei Notfällen. Hier werden
der weiblichen Miliz Ausbildung im Kranken-
pflegewesen und in der Gasschutztechnik, in
Verbindung mit dem Roten Kreuz, erteilt. Während
Epidemien und bei Unglüclssällen erweist sich
diese Gruppe äußerst wertvoll.

Im goldenen Banner dieses Frauenheeres
stehen über den Verbandesinitialen N. K. F. B.
die paar Worte, die seine betagte Generalin
hingesetzt hatte: „Mit unsern Männern auf der
Wacht des Vaterlandes".

Verschiedene Verdienstorden vom norwegischen
und schwedischen Königshause, sowie von der
finnischen und schwedischen Präsidentschaft ihrer
Schwesternverbände schmückten sie. Das ist die
äußere Anerkennung, ohne die sie dennoch
derselbe herrliche Mensch gewesen wäre. Das Größte

an ihr war ihr warmes, mitfühlendes Herz,
das sie alles, was sie in ihrem Leben
unternahm, zum Segen ihrer Umwelt vollenden ließ.
Solche Menschen gibt es überall, sie sind nicht
das Produkt eines nationalen oder gar politischen

Schicksals. Sie sind als Leuchten geboren,
und tragen dieses Wahrzeichen in ihrem Innern
durchs ganze Leben, durch Sturm und Unbill,
und geben fortwährend das, was unserer entseelten.

aber dennoch in Glaubenssehnsucht
aufschreienden Zeit so Not tut — Idealismus.

GertrudeLaett-v. Arx.

Zum Hilfsdienst der Schweizerfrau
Mit dem 1. April ist das Bundesgesetz

betreffend die A u s deh n u n g der Wehrpflicht
in Kraft getreten. Diese Woche hat

der Bundesrat dazu eine Verordnung über
die Hilfsdienste erlassen. Die Hilfsdienstpflicht

beginnt mit der Einteilung in eine der
.81 Hilssdienstgattungen und erlischt mit der
Erreichung des 60. Altersjahres. Es soll auf
allgemeine und berufliche Eignung bei der Einteilung

Rücksicht genommen werden.
Mitglieder von behördlich anerkannten

Verbänden, die zur Unterstützung der Land sverteidi-
gung Ausbildung auf besonderen Fachgebieten
durchführen (neben Schießvereinen, Pontonier-
fahrvereinen etc. sind die Vereine zur Förderung

des Luftschutzes, der freiwilligen Sani-
täts Hilfe genannt) sind in die ihrer
Vorbildung entsprechenden Hilssdienstgattungen
einzuteilen. Die eine der 31 Hilfsdienstgattungen
heißt: Fürsorge UV.

Mit Spannung haben wir Frauen die
Veröffentlichung der bundesrätlichen Verordnung
erwartet. Seit langem wirbt man um die
Mitarbeit der Frau im Luftschutz, ebenfalls rechnet
man im Kriegsfürsorgeamt auf die Mitarbeit
der Frau. Die Frauen, die bis heute schon dem

Luftschutz zugeteilt wurden, sind bereits
dienstpflichtig, die Krankenpflegerinnen
wissen um ihre „Dienstpflicht", die Sama-
riterinn en Haben zum großen Teil die ersten
lustschutz-dienstpflichtigen Frauen gestellt. In
Bern, Basel, Zürich etc. arbeiten die Fvauen-
organisationen an der Vorbereitung zum Hilfsdienst

der Frau. Uebsvall ist die Bereitschaft
der Frauen groß, Pfadfinderinnen, Studentinnen,
Autolenkerinnen u. a. m. haben bereits die
Anfragen erhalten, ob, wo und wie ihre Arbeit in
Frage käme u. s. f. Es versteht sich für die
Schweizerfrau von selbst, daß sie gewillt ist,
sich einzusetzen, davon muß Wohl kaum gesprochen
werden. Sie wird, wenn es zur Grenzbesetzung
und Schlimmerem kommen müßte, ihren Platz
ausfüllen, wo immer sie benötigt ist, sie wird
die im Grenzdienst stehenden Männer im Beruf,
im Bureau, in der Fabrik und auf dem Acker
zu ersetzen haben und sie wird in Pflege- und
Fürsorgeaufgaben organisatorische Gvoßarbeit
und tausendfältige Kleinarbeit zu leisten haben.

Daher die begreifliche Spannung, mit der wir
Frauen die Verordnung des Bundesrates erwar¬

teten. Wir haben in der Tagespresse vergeblich
darnach gesucht, auf die Frau bezügliche
Meldungen in der Verordnung und ihren Kommentaren

zu finden. In einem Blatte allein war zu
lesen:

„Als Freiwillige können für bestimmte
Hilssdienstgattungen

auch weibliche Hilfskräfte
verwendet werden, sofern ihre Eignung den
Anforderungen der betreffenden Hilfsdienstgattung
entspricht. Frauen werden verwendet im Sani-
täts- und Fürsorgedienst, im Motorwagendienst,
beim Ausrnstungs- und Bekleidungswesen, für
administrative Arbeiten und im Äerbindungs-
dienst. Als freiwillige Hilfsdienstpflichtige gelten

ohne weiteres die Berufslrankenschwestern
und das Personal der freiwilligen Sanitätshilfe.
Borbehalten bleibt die Luftschutzpflicht der
Frauen."

Demnach gelten also lediglich die dem Luftschutz

zugeteilten Frauen als hilfsdienstpflichtig.
„Freiwillige Hilfsdienstpflichtige"

(merkt man nicht den Mangel an Logik?) sind
die Berufskrankenschwestern und Samariterinnen!

Warum sie nicht einfach zu den
Hilfsdienstpflichtigen rechnen? Und damit eine doch
bestehende Verpflichtung auch als solche gesetz

lich anerkennen mit allen Konsequenzen?
Man verstehe diese Frage nicht falsch. Wir

drängen wahrlich nicht, daß man die Frau in
die Militärpflicht einbeziehe. Wo sie es aber
schon ist. und wo sie es nm der geordneten
Zusammenarbeit — und dies ist im Sanitätswesen

nötig — sein muß, da soll es auch offen
zugestanden werden.

Der freiwillige Hilfsdienst der Frau wird
als patriotische Ehrenpflicht und, mehr als das,
als ein Ausdruck des Lebenswillens unserer
Nation und der selbstverständlichen Notwehr und
Hilfsbereitschaft der Schweizerfran von den
Frauen selbst anhand genommen. In welcher Art
seine An- und Eingliederung zum allgemeinen
obligatorischen Hilfsdienst geschehen muß, wird
die Praxis zeigen. —

Diese Zeilen waren schon geschrieben, als der

Ausruf des Bundesrates
an das Schweizervolk, sich zum Hilfsdieust zu
melden, erschien! Wir freuen uns, daraus hier
die Stelle zum Abdruck zu bringen, in der

sich der Bundesrat nun doch such direkt an die
Frauen wendet. Er lautet:

Die gleiche Ausforderung richten
wir an alle Frauen und Mädchen.
Die Landesverteidigung ist aus die
Hilse der Frauen in hohem Maß
angewiesen. Einerseits werden die
Frauen im Kriegsfall die Lücken
ausfüllen müssen, die im
Wirtschaftsleben durch die Einberufung
der Männer zur Armee entstehen. Dazu

braucht es keine Anmeldung zu
den Hilfsdiensten. Anderseits sind
die Frauen berufen, der Armee im
Sanitätsdienst, in den
Fürsorgeeinrichtungen aller Art und aus
vielerlei sonstigen Gebieten nicht
nur wertvolle, sondern unentbehrliche

Dienste zu leisten. Dafür kön-
nen sich Frauen und Mädchen zu
den Hilfsdiensten melden. Auch sie
können dabei erklären, auf welchem
Gebiet sie sich zu betätigen
wünschen. Durch den Eintritt in die
Hilfsdienste werden die Frauen
wie Wehrmänner aktive Mitarbeiterinnen

an der Landesverteidigung.

Kleiner Alltag
im Dienste der großen Jdee^

tSchluß.)

Nun soll die Schweizermutter auch guts
Staatsbürger erziehen. Da achte sie
frühzeitig darauf, daß die Kinder nicht Egoisten werden.

Besonders Einzelkinder sind dieser Gefahr
ausgesetzt und zwar im Arbeiter- wie im
Bürgerhaus. Egoisten aber sind schlechte Staatsbürger,

denn sie werden nur schwer bereit sein, im
Notfall für ihr Land Opfer zu bringen. Das
Einzelkind wird leicht verwöhnt und lernt nicht
schon von klein aus, sich einzupassen und auf
andere Rücksicht zu nehmen. Zu sehr fühlt es sich
selbst als Mittelpunkt allen Geschehens und
wird gerne bequem und lebensuntüchtig. Das
gilt vorab vom Mädchen im einfachen
Arbeiterhaushalt. In der kinderreichen Familie müssen
besonders die ältern Mädchen ganz
selbstverständlich von früh an zugreifen und ihre
eigene Person mit ihren Wünschen zugunsten
der jüngern Geschwister zurückstellen; anders das
Einzelkind in der Zweizimmerwohnung. Wenn
da die Mutter nicht gezwungen ist, aus
Verdienst auszugehen, so zwingt sie ihre Hausarbeit

so leicht, daß es ihr nicht zum Bedürfnis
wird, das nachwachsende Mädchen oder den Knaben

auch dazu anzuhaften. Die liebende Mutter
denkt Wohl auch: Die Kinder sollten es besser
haben, als sie es in ihrer schweren Jugend
hatte. Dabei ist sie sich nicht bewußt, daß sis
diese Kinder so hindert, ihre Kräfte zu entwtk-
kein und ganz unvermerkt in die Lebensarbeit
hineinzuwachsen vom Heim aus. Kommen solch
verwöhnte, geschonte Kinder dann in eine Be-
russlehre, so haben sie schwer, in der Arbeit
auszuharren; vorzeitiger Lehrabbruch ist dann
die Folge. Für den Hausdienst sind solche Mädchen

selten mlt Erfolg zu gebrauchen.
In der Charaktererziehung sollte dis

Schweizermutter ihr Hauptziel auf die Erziehung

zur Selbständigkeit im Denken und
Handeln richten. Das Kind soll in kleinen Dingen

selbst entscheiden lernen, was richtig zu
tun oder zu lassen sei; die Mutter vermeid«
vor allem, nur zu befehlen, um ihre Autorität zu
betätigen; sie verbiete nur, was sie verbieten
muß. Sie halte das Kind an, nicht einfach Mei-
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Kriegsende überhaupt betrachten. Denn England hat
sich bekanntlich bis heute geweigert, im Osten
Europas irgendwelche Garantieverpflichtung zu
übernehmen. Nun hat ihm die Vergewaltigung der
Tschechoslowakei die Augen geöffnet.

In Berlin herrscht natürlich höchste E ntrüstung
über Englands Dazwischentreten. Hitler hat in
Wilhelmshafen anläßlich der Taufe eines neuen Schlachtschiffes

drohend erklärt, daß er die englische „Emkrei-
sungspolitik" aus die Dauer nicht hinnehmen werde.
Auch der Ton der italienischen Presse ist natürlich«
scharf.

Gegenwärtig weilt der polnische Außenminister
Beck zu seinem schon seit einiger Zeit vorgesehenen
Besuch in London. Er hat MIN außerordentlich wichtige

Fragen zu besvrechen. Es heißt, daß das
englische Garantieversvrechen zu einem gegenseitigen
ausgestaltet werden soll, daß also Polen auch England

für den Fall eines Angriffs zu Hilfe kommen
werde.

In der Aufrichtung der Abwihrsront bildet
indessen, wie Chamberlain betonte, die polnische
Garantierung nur ein« Etappe. Die Verhandlungen mit
den übriaen sich bedroht fühlenden Staaten gehen
weiter. So gingen bereits ziemlich bestimmte Gerüchte
nm, daß England auch für Rumänien eine ähnliche

Garantie wie für Polen übernehmen wolle.
Doch ist bis heute darüber offiziell nichts bekannt
gegeben worden. Daß aber Verhandlungen im Gange
sind, auch mit Jugoslawien. Griechenland, der Türkei,

andererseits mit Rußland, ist zweifellos. Zu
zweifeln ist nur, ob die Oeffentlichkeit darüber
überhaupt etwas erfahren wird, denn die Angst namentlich

der Kleinstaaten vor den deutsch-italienischen
Drohungen nötigt bestimmt zur Diskretion.

Gegen die Beschuldigung der Einkreisung hat sich
letzten Montag Chamberlain vor dem Unterhaus energisch

verwahrt: Die gegenwärtig geführten Verhandlungen

würden keine Drohung gegen Deutschland
enthalten, solange Deutschland ein guter Nachbar sei.
Aber das Vertrauen sei erschüttert. Die jüngsten
Ereignisse hätten alle an Deutschland grenzenden
Staaten unglücklich, besorgt und ungewiß hinsichtlich
Deutschlands künftigen Absichten gemacht. Daß die
ganze englische Nation geeint hinter der Regierung
und ihren neu eingeschlagenen Wegen steht, bewies
großartig die nachfolgende Debatte über die Außenpolitik.

Aber was hat nun Italien im Sinne? Daß eZ

fortwährend Truppen zusammenzieht, ist kein
Geheimnis mehr. Aber wohin zielen sie? Hartnäckige
Gerüchte wollen wissen, daß es Italien aus Albanien
abgesehen babe. AuS Tirana, der Hauptstadt
Albamens. kommen zwar kategorische Dementis:
Albanien würde mit äußerster Energie seine
Unabhängigkeit behaupten. Nun — hoffentlich bleibt Europa
ein neuer Schock erspart!

noch sich in ihrer Lebensrichtung vom rein
weiblichen mütterlichen Instinkte leiten ließ. Deshalb

stellte diese ausfallend groß und schön
gewachsene Frau ihr ganzes, bewußtes Leben in
den Dienst der Aermsten, der Schwerhörigen,
der Tauben, der Stummen und sprachlich Be-
hemmten.

Als junges Mädchen diplomierte Jakobine
Rhe in der Taubstmnmenschule von Hedwig
Rosing, und trat als Lehrerin der Spezialklasse
in die Volksschule ein. Sie baute ihr interessantes

Versuchsgebiet frei aus, und lourde
Leiterin dieser Spezialabteilung. sus solche habe
ich Jakobine Rye — sie war damals meine
Schülerin in Französisch — kennen gelernt. Wie
vft bin ich dankbarer Zeuge gewesen, wenn sie
nach Schulschluß ihre Zöglinge nach Hause
begleitete, um ihnen und deren Angehöngeu auch
im Elternhaus Wegleitung und Anregungen auf
hoffnungsvollem Versuchsgebiet zu geben. Und
wie herrlich war es zu sehen, wie diese durch
den kleinsten Fortschritt Beglückten ihre geliebte
hochgewachsene Lehrerin — diese Helvetia des
Nordens — dankbar anstrahlten.

Im Jahre 1912 besuchte mich Jakobine Rhe
in der Schweiz. Damals hatte sie aus einem
Kongreß für Unterrichtswesen in München ihre
selbstkonstruierten und von ihrem Bruder,
General Johan Henrik Rye, gezeichneten und
graphisch so künstlerisch und anschaulich dargestellten
Sprachtabellen mit Mundstellungen und Pa-
latogrammen ausgestellt, die für den Unterricht
cine tiefgreifende Erleichterung bedeuteten.
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Klang, der beseligend durchs Gemüt zieht, hat sie in
wahrere Wirklichkeit versetzt. Die Amsel singt ihr Lied
wie tönetrunkcn über das Stadtgeräusch hin. Die
ersten Lauscher ziehen weiter, neue kommen heran.
Plötzlich verstummt der Vogel, hebt sich über die
Dächer hinaus und verschwindet. Die Autos rattern
wieder: die Elektrische quietscht, und die Schaufenster
glitzern... Ruth Waldstetter

Der FrühlingShut
Die ältliche Dame mit dem schwarzen Hut. der

ihr so sonderbar altmodisch aus dem Kops Nebte,
besaß keine Spur von Schönheit. Das wußte sie.
seit der Zeit, da die Brüder angefangen hatten
von kleinen Mädchen zu reden und die Freundinnen
mit roten Wangen vielerlei tuschelten, wovon sie
nichts verstand. Das Lieschen und das Lottchen
spazierten nach der Schule mit den rotbemützten
Gymnasiasten die Hauptstraße auf und ab. Aus
Gabriele wartete niemand. ..Sie ist zu häßlich",
sagten die Brüder, rücksichtslos offen und die Freundinnen

lächelten ein bißchen überheblich, ein
bißchen mitleidig. Wenn die Erkenntnis ihrer Häßlichkeit

Gabriele einmal schmerzte, so war das jedenfalls
schon lange her. Man gewöhnt sich an alles, auch
daran, nichts zu erwarten. An diesem windig hellen
Frühlingsmorgen fuhr Fräulein Gabriele zu ihrer
Schwägerin. Die lag mit einem Grippeanfall im
Bett. Im Tram saß ihr ein junges Mädchen
gegenüber. Gabriel« betrachtete mit sichtlichem
Wohlgefallen das helle junge Gesicht und mit noch größerem

Wohlgefallen den Hut. Der saß, ein kleines
schwarzes Ding mit einer rosa Schleife anmntig

auf den hochgekämmten Locken. Fräulein Gabrie-
les hausbackenes Gemüt wurde bei seinem Anblick
ganz poetisch. Sie wußte nicht, sollte sie ihn mit
einem Sommerwölkchen oder einem Schmetterling
vergleichen. Jedenfalls war er wie ein kleiner
Ausschnitt dieses blau wolkigen Tages.

Doch je länger sie hinsah, desto unruhiger wurde
Gabriele. Ihr siel ein, daß sie ohne in den Spiegel

zu schauen von zu Hause weggegangen war.
Sicher saß der Hut schief und uralt war er auch, ganz
schäbig in dem hellen Licht. Wenn man auch nicht
schön ist, sollte man in der Kleidung doch nicht
nachlässig sein, erwähnte sie sich selbst und stieg ans,
einen Hut zu kaufen.

Die Verkäuferin stapelte eine Mauer von
Kopfbedeckungen vor ihr auf Alle waren sie mausgrau

oder schwarz, und glichen Fräulein Gabrieles
Hut wie ein Säugling dem andern.

„Haben sie nicht etwas Fröhlicheres?" fragte die
srühlingshungrige Gabriele. „Zum Beispiel etwas mit
einer rosa Schleife?"

Die Verkäuferin zögerte eine Sekunde, nur eine
Sekunde „Gewiß Madame, nur sind diese Hüte
ausgesprochen jugendlich, ich weiß nicht " Das
Wort „jugendlich" tönte Fräulein Gabriele angenehm

in den Ohren. „Zeigen sie bitte", befahl sie
mit ungewohnter Energie.

Richtig, da war ein Hut mit einem rosa Band,
wie ibn das kleine Mädchen getragen hatte. Frau,
lein Gabriele zog die Börse. Sie, die Sparsame,
fragte nicht einmal nach dem Preis.

„Etwas Gedämpfteres würde ich persönlich seiner
finden", versuchte die Verkäuferin ihr mahnendes
Gewissen zu beruhigen, denn das duftige Hütchen
aus diesem knochigen Haupt sah doch gar zu
lächerlich aus.

Gabriele hörte ihr verständnislos und verwundert
zu. Dieser Hut gefiel ihr, diesen Hut wollte sie

haben. Mit wehender Rosaschleife trat sie siegreich
aus dem Laden.

Ein paar Buben, die vor dem Geschäft rauften,
brachen bei ihrem Anblick in «in fürchterliches
Geheul aus. Sie liefen schreiend hinter dem alten
Fräulein her und zeigten mit den schmutzigen Fingern

ungeniert aus seinen Kopf. „Gassenkinder",
dachte Fräulein Gabriele und beeilte sich,
wegzukommen.

Im Tram saßen lauter fröhliche Menschen. Sie
saßen und lächelten. Sogar der Herr mit dem schwarzen

finsteren Bart verzog seine Lippen. Eine dicke
Frau wurde von einem schrecklichen Hustenanfall
geschüttelt. Sie prustete und keuchte und erstickte fast
in ihrem Taschentuch. Gabriele fühlte sich
unbehaglich, sie war froh, aussteigen zu können.

Als die Schwägerin Gabriele erblickte, bekam sie
einen gewaltigen Schreck. Und da sie ein ehrlicher
Mensch und nicht sehr feinfühlig war, schrie sie
laut heraus: „Ums Himmelswillen. Gabriele, was
trägst du denn da auf dem Kops?"

Das ältliche Fräulein griff erschreckt nach oben.
Es bekam die rosa Masche zu fassen. Unsicher blickte
es der Schwägerin ins Gesicht:,.Meinst du den neuen
Hut? Gefällt er dir nicht?"

Die Gefragte seufzte: „Der Hut ist bestimmt hübsch,
aber er paßt nicht zu dir. es ist ein Mädchenhut,
den du nicht tragen kannst." „Ich auch nicht", setzte
sie hastig in plötzlichem Tröstenwollen hinzu.

„Ach so", sagte Fräulein Gabriele nur und ging
hinaus, nm Tee zu kochen

Als sie nach Hause fuhr, trug sie den neuen Hut
in einem Papiersack m der Hand. Im Wohnzimmer

packte sie ihn aus, drehte ihn m ihren kno¬

chigen Händen bin und her. Er war wie ein Stück
Frühling, so leicht und dustig, aber kein Frühling
für ein altes Mädchen.

Die Flurklingel schrillte. Gabriele machte eine
Bewegung, den Hut zu verbergen. Doch dann ließ sie
ihn liegen. Ein plötzlicher Trotz saß ihr im Nacken

Die älteste Nichte wirbelte herein. Fräulein
Gabriele sah, daß sie über den Winter langbeinig undl
sehr hübsch geworden war. An jedem cmdem Tag
hätte sie sich darüber gefreut, nur gerade heute nicht.

Mit einem Schrei des Entzückens stürzte sich
das Kind auf den Hut. „Wie entzückend, wie süß,
darf ich ihn einmal probieren. Tante Gabriele, wem,
gehört er denn?"

Der Hut saß auf den blonden Locken wie ein
früher Schmetterling alls einer Schlüsselblume. Dia
roten Lippen lächelten und die kleinen Brüste strafften

sich suchend, verlangend.
Es war wahrhaftig ein hübsches Bild. Doch

Gabrieles Mund blieb schmal. Grämlich sagte sie:
„Behalt ihn, wenn du magst", und tantenhaft er^
mahnend fügte sie hinzu: „Dein Strumpf ist an der
Ferse zerrissen, du mußt daran denken, ihn am.
Abend zu flicken."

Als das Kind gegangen war, und es blieb nicht
lange bei dem übellaunigen alten Fräulein, setzte
sich Gabriele mit dem Arbcitskorb unter die Lampe.

Ein rosa Kinderjäckchen lag obenauf. Gabriel«
drehte es in ihren Händen hin und her. „Auch
das ein Stück Frühling und auch das nicht für
mich", dachte sie in ungewohnter Bitterkeit. Warum

schenkt der Frühling den Einen mit vollen!
Händen und zerschlägt den Andern, den Vergessenen,
nie Beachteten, den mühsam errungenen Frieden?
Ihr wurde so heiß und eng in dem gemütlichen
Zimmer, daß sie aufstehen und das Fenster ösf-



Die Artikelfolge

„Bon den Ledigen in der Schweiz"
von Dr.Dora Schmidt, Bern erscheint als

Sonderdruck

in Form einer kleinen Broschüre. Zu
beziehen bei der Schweiz. Zentralstelle
für Frauenberufe Zürich, Zollikerstraße 9.
Preis per Stück 20 Rappen; 50 Stück (für
Bereine) 9 Fr. plus Porto

Kimgen nachzuplappern. Bor allem aber hüte
sie sich, Schranken zwischen den Schichten merken

zu lassen. Kinder selbst sind kleine
Demokraten; wenn wir sie unbeeinflußt gewähren
lassen, so wählen sie die Kameraden nach Sympathie

oder Antipathie, nicht nach Gesellschaftschicht
und ihrer Zugehörigkeit. Das Kind un-

eres Volkes soll lernen, daß Schichtenunter-
chiede kein Werturteil bedeuten. Dazu ist aber
ür uns Mütter selbst oft eine Abkehr von un-
ern eigenen falschen Wertbegriffen notwendig.

Wie sehr wird doch seit einer Generation die
Kopf- besser gesagt die Schreibarbeit gegenüber
der Handarbeit burgezogen. Wir Haben hier ganz
schiefe Urteile zum Teil schon übernommen; daher
kommt auch die Bevorzugung der Berufe, bei
denen man die Hände sauber behält, gegenüber
solchen, wo man sich beschmutzt oder direkt mit
Erde in Berührung kommen kann. Die durch
die Lcbcnsmittclnvt während des Weltkrieges
hervorgerufene Begeistemng auch der Stadtjun-
gen für den Bauernstand ist längst wieder
verslogen.

Demokratische Erziehung verlangt auch, daß
Knaben wie Mädchen alle Arbeit machen
lernen; so fügen sie sich ein, so lernen sie hilfreich
gemeinsame Lasten tragen. Unsere Mütter sollten

um der Kinder willen mit ihrer eigenen
Persönlichkeit oft in der häuslichen Arbeit
zurücktreten, so würden die Mädchen von klein
auf wieder besser darin heimisch werden und
in der häuslichen Arbeit die Befriedigung und
Freude am Gelingen auch bei körperlicher Betä-
tigung erfahren können. Unsere Mädchen
überwinden dann auch Wohl wieder ihren oft zur
Schau getragenen Aberwillen gegen Hausarbeit
und den Hausdienstberuf. Wenn unsere Mütter
so mirhelfen durch ihre Erziehung im kleinen
Alltag, leisten sie auch ihren Beitrag zur
geistigen Landesverteidigung, helfen sie doch der
Ueberfremdung durch ausländische Hausangestellte

zu wehren.
Entscheidend aber für die Erziehung zum guten

Staatsbürger durch die Mutter ist ihr eigenes

Verhalten in ihrer Lebensführung, ihr
Beispiel wirkt unvermerkt am stärksten: Ob sie
zu ihren Nachbarn ein gutes, ehrliches Verhältnis

hat, wie sie sich gegen Angestellte und
Geschäfte verhält, ob sie ohne Preise zu drücken
exakt bezahlt, immer ist das Kind der stille,
aufmerksame Beobachter. Besonders gilt das aber
dem Staate gegenüber: Ob hier gehandelt wird
nach dem Grundsatz „Gebt dem Staate, was des
Staates ist" uns Steuern. Tram-, Eisenbahntaxen

ehrlich und ohne Murren getragen werden,

das wird sich dem jungen Staatsbürger
einprägen. Wir Mütter dürfen vor den Kindern
nicht gedankenlos kritisieren an Menschen und
Einrichtungen, wir müssen dem Kinde zeigen,
daß die Gemeinschaft Rechte und Pflichten
bedeutet. Als Vorbild lehrt die Staatsbürgerin
das Kind Achtung vor privatem und staatlichem
Gut, Sparsamkeit und Sorgfalt dafür. Dies
fangt schon mit dem kleinen Kinde im Tram
an, das die Sitze nicht mit seinem Schühleiu
beschmutzen darf und geht weiter über das
Schulkind mit seinen Schulbüchern, die es mit
Sorgsalt behandeln soll.

Zur Bewältigung all dieser Anforderungen,
die der Alltag in der jetzigen Zeit diel mehr
als je an unsere Schweizerfrauen stellt, wird
gründlicher staatsbürgerlicher Unterricht, wie er
vom schweizerischen Lehrerinnenverein und dem
Bund Schweizerischer Frauenveràe gefordert
worden ist, wesentlich beitragen.

Von H. Gschwind-Negenaß.

Betrachtungen zur „neuen Mode"
Als Werner Sombart im zweiten Band seines

Werkes über modernen Kapitalismus (erschienen

1302) die Mode als ein Bedarssphä-
nomen charakterisierte, wußte er noa; nichts
von ihrer bevorstehenden Demokratisierung, noch
von ihrer ins Unübersehbare gesteigerten
heutigen Bedarfsanregung.

Ist es doch zctzt so. daß die Verbraucher-
schast gar nicht mehr vor die Wahl neu- und
alt-modisch gestellt ist, sondern nur vor
verschiedenartigste modische Erzeugnisse, die jedoch
aktuell vollständig gleichwertig sind. Die Anregung

des modischen Bedarfs kulminiert jeweils
in den großaufgezogenen und tatsächlich sehenswerten

Auslagen zur sogen. Saisoneröfsnung und

—zu-ckcich einen immer schwieriger werdenden
Existenzkamps widerspiegelt, wird sich ein nur auf
die eigene äußere Erscheinung bedachtes Publikum

kaum bewußt. Es sieht, bewundert, fühlt
sich augeregt, kritisiert und wählt das, was
im Einzelfall persönlich zusagt und sich mit
den dafür zur Verfügung stehenden Mitteln
vereinbaren läßt.

Trotz des fiutartig angeschwollenen Angebots
an neuen Stoffen, Fertigkleiduna, Zutaten, ist
heute leichtsinniges sich über die Verhältnisse
Kleiden eigentlich seltener als ehedem. Das schon
früh zu einem Berufe tendierende weibliche
Geschlecht erzieht sich entschieden besser als die
„auf den Mann wartende Tochter" zum
Ausbalancieren der Ausgaben für die Kleidung mit
dem Verdienst, dem Einkommen. Dazu bewahrt
die Mode, die nicht nur immer neuen Bedarf
anzuregen, sondern tatsächlichen Bedürfnissen
auch überlegt zu entsprechen trachtet, für den
Werktag, den Vormittag und sportliche Zwecke
eine gewisse Einfachheit. Und drittens werden
ihre kostspieligeren neuesten Einfälle (leider!)
immer auch in billigerer Ausführung kapiert,
so daß auch mit beschränkten Mittein so getan
werden kann, als ob...

Stilistisch gleich bleiben sich auch diesmal:
der klassische Tailleur, die nur in den
Mustern ruhiger gewordene, in den Farben die
Ueberraschungen der neuen Palette mitmachende
Strick- und die Jerseymode. Erwähnenswert
erscheint hier immerhin ein Baselbieter
Strickgenre, das an Strapazierqualität dem
Vergleich mit einem bisher auch bei uns volks¬

tümlich gewesenen Anslandsprodukt nicht nur
standhält, sondern es geschmacklich weit
übertrifft. Es umfaßt auch den neuen kürzeren,
aber dafür weiteren Glocken- und Faltenrock,
ein Hauptmerkmal des neuen Modebilds.

Im weiteren „verweiblicht" sich das Kleid
immer mehr. Mittels Raffungen, Drapierungen,
Falten aller Art, durch sorgfältig nachmodei-
lierende Tailienpartien und liebenswürdige
Garniturfreudigkeit. Dabei kehren Spitzen, seine Pas-
sementrien, Weiße Rüschen als Kragen-, Aermei-,
Rockabschlüsse wieder; feine Lingeriegarnituren
und -Blusen, Ladalißres. Und von Paris aus
tritt der Tastjupon mit Plissé- oder gezogenem

Volant, der Batist- oder Gazejupon mit
St. Galler Entredeux und -Volants einen neuen
Siegeszug an. Die jetzt die ganz schlanken
Modelle auch zahlenmäßig weit überholenden weiten
Abendkleider werden mit mehreren langen
Unterröcken getragen, von einem Unterrock aus
starrer Seide oder kunstseidenen Roßyaarbarlen
in Form gehalten. Kleine steifseidene
Schoßjäckchen, Berthen und Rüschen, speziell um runde

Ausschnitte, machen das Genre 1860
komplett.

An den Hüten läßt man sich die wieder
reicheren Bandgernituren, auch noch die Blumenbeete

und -Gärten gefallen. Aber — die
Formen! Eindrücklich exemplifizieren sie die Steuer-
losigkcii der Mode, der man andrerseits zvM'e
halten muß, daß niemand gezwungen ist,
mitzutun. Die Mode „erlaubt" nur, und erlaubt
sich dabei kleine Scherze und Witze. Mag manchem

Auge auch ihre Farbkarte gewagt erscheinen,

im Grunde tm diese unbeschreibliche Färb-
sreude nicht weh, ist nur heiter,' fröhlich und
wohltuend fürs Gemüt.

Im Jahre der Landesausstellung darf vielleicht
noch erwähnt werden, daß Dinge wie Modefarben«

imprägnierte Gabardines, schwere Duchesse-
seiden und Taffetas für Kleider und Surahs für
Kostüme auch im Lande selbst hergestellt werden,

daß sich eine erfreuliche Zunahme des
Interesses an unsern Reinseiden bemerkbar
macht, nahezu 90 Prozent der angebotenen

Konfektion heimischer Provenienz
ist, und daß von der Basler

Mustermesse aus die Wäsche-, Blusen- und
Kleiderkunstseide Turitex eine kleine Revolution in
der internationalen Kunstseidepwduktion auslöst.

gt.

Unsere Glückwünsche
gelten Fräulein Anna Spiller in Win
terthur, Präsidentin des „Frauenvereins für
alkoholfreie Wirtschaften in Winterthur", zu
ihrem 80. Geburtstag. Ihre Lebensaufgabe
erstand ihr, als sie, von Frau Susanna Orelli und
einem Bruder angeregt, den „Verein für Errichtung

alkoholfreier Wirtschaften in Winterthur"
schuf und als dessen Präsidentin in kurzer Zeit
die beiden alkoholfreien Gaststätten
„Herkules" und „Erlenhof" errichtete. Als Mitglied

des Verwaltungsrates der „Stiftung für
Gemeindestilben und Gemeindehäuser" hat sie in
diescin wichtigen Gebiet der Bolkswohlsahrt und
-Fürsorge in weiterein Ausmaße gewirkt. Die
Anerkennung für ihre Leistungen ist ihr nicht
versagt geblieben. Als schönsten Lohn für ihr
unermüdliches Wirken mag es die Jubila-rtn
empfinden, daß ihr Werk sich bis -zum heutigen
Tage in stetig steigender Linie entfaltet.
Daß Fräulein Spiller ihr Präsidentinnenamt
nun niederlegen will, erfüllt alle mit aufrichtigem

Bedauern. Dankbarkeit und Segenswünsche

Ungezählter begleiten sie bei ihrem Eintritt

ins neunte Lebensjahrzehnt. B. B.-H.

Pro JnfirmiS,
die Schweizerische Vereinigung für Anormale,

läßt in diesen Tagen in alle Haushaltungen

der Schweiz ihre Kunstkartense-
rien vertragen. In seinem empfehlenden Ausruf
sagt dazu Herr Bundespräsident Etter
u. a.:

Väter und Mütter, die Ihr gesunde,
blühende Kinder euer eigen nennt, bekundet Eure
Dankbarkeit für dieses unschätzbare Glück durch
eine hochherzige Tat der Liebe für jene Kinder,
in deren Augensternen kein Licht und keine
seelische Flamme aufleuchtet, deren Zunge in Fesseln

liegt, deren Ohren verschlossen sind, deren
geistige oder leibliche Kräfte in Banden gehal¬

ten werden! Tragen wir Licht in ihre Dunkelheit,

lösen und lockern wir die Fesseln stummer
Zungen und gelähmter Glieder.

(Einzahlungen sind erbeten ans Pastcheckkonto „Kar-
tcnspende Pro Infirmés" des jeweiligen Kantons.)

Schweizerische

Landesausstellung

Cm Fähnlein-Wald.
Eine Idee, durchaus dazu angetan, in das

vielgestaltige Bild der Landesausstellung fröhliche

Md bunte Töne zu bringen und zugleich
so etwas wie staatsbürgerlichen Unterricht zu
bieten, soll verwirklicht werden:

Man ist an die Frauen der sämtlichen 3000
Gemeinden unseres Landes gelangt mit der
Bitte, es möge in jeder Gemeinde ein Fähn>
chen gestickt werden, auf dem das Wappen oder
die Farben der Gemeinde ersichtlich seien.
Natürlich sind Form und Farben vorgeschrieben,
so daß, wenn dereinst die 3000 Fähnchen am
Zürcher Seegeflade flattern werden, ein
einheitliches Bild entstehen wird. Diese sympathische

Vertretung aller Gemeinden muH aber
zàrst geschaffen werden. So sollen nun die
Frauen — wennschon sie noch immer nicht im
Gemeinderat sitzen dürfen! — die fleißigen Hände

regen und stickend und nähend „im Dienste
der Gemeinde tätig sein".

Vorgesehen ist, daß bei der Eröffnungsfeier
der Ausstellung im Landesausstellungs-Festzug
3000 Kinder diese Fähnchen tragen sollen, die

nen mußte. Ein kühler Luststrom brach herein.
Darauf schwamm, wie ein Mondstrahl aus nächtlichem
Wasser, ein süßer, berückend süßer Duft. Fräulein
Gabriele beugte sich in die Nacht hinaus. „Die
Hyazinthen, auf der Veranda", sie! ihr ein, „ob sie wohl
schon blühen?" Sie neigte den Oberkörper noch weiter

vor. Ihre Finger ertasteten kühle frische Glöck--
chen. Sie roch den Frühling, ihren Frühling, ja sie
saugte ihn förmlich in sich hine-n und Freude stieg
in ihre alten Augen. Alice Wegmann.

Zu neuen Büchern

Maria Wafer zum Gedenken

Erinnerungen an Gespräche mit der Dichterin, aufge¬
zeichnet Freddy Ämmann-Meuring.

Verlag Schweiz. Illustrierte Zeitung, Zürich.
Vielleicht muß man selbst einmal versucht haben,

das Bild eines Menschen sich im Zusammenleben
mit ihm schon für das Kommende zu sichern, muß
man einmal das immer Fragment und Skizze
bleibende als Trost erfahren haben, um den
anspruchslosen Tagebuch-Aufzeichnungen Freddy Am-
manns über Maria Wafer gerecht zu werden. Ihre
Blätter notieren einzelne AnSsprüche der Dichterin,
die ihre Wesensartung, so wie wir sie auS ihrem
Werke erkennen können, mehr bestätigen als neu
belichten. Einige kleine Situationsschiloerungen führen
als echt physiognomische Züge «inen Schritt weiter
zum eigentlichen Menschenbilde hin. Man kann sich
denken, daß sie in einer künftigen Biographie der
Dichterin ihren Wert besäßen. A. A-

Sophie Hämmerli-Marti: „MiS Aargäu"
Land und Lüt us miner Läbesgschicht.

Verlag H. R. Sauerländer äc Co., Aarau.

Von Simon Gfeller, dem Emmentaler Dichter,
weiß Sophie Hämylerli-Marti zu berichten, daß er
es liebt, einen Ausschnitt der Gegend durch ein
kleines Glas hindurch zu betrachten, weil ihm die
Beschränkung des Blickfeldes eine tiefere und deut-,
sichere Sicht in die Welt zu tun erlaubt. Scheint es

nun nicht so. als habe Sophie Hämmerli selbst in
ihrem Erinnerungsband diese seltsam-lustige Art des
Schaums vom Dichtcrfrennde übernommen? Das
Stück Welt, das sie so liebevoll und genau betrachtet,
heißt: Mis Aargäu, die Menschen sindAargäuer,
bedeutende, unbedeutende, nichtsnutzige und brave, bös

Amerikajoggi wie der Oberst und sogar der hoch
gelehrte Herr Psarrer am besten versteht. Wie ein
wohlangepaßtes, nach Maß geschneidertes Gewand,
läßt sie den Menschen und ihrer Dichterin volle
Bewegungsfreiheit. Nur wenn so gewichtige
Persönlichkeiten wre em Svitteler oder so fremdgesichtige wie
ein Frank Wedekind im Umkreise auftauchen, spürt
man wohl eine leichte Unstimmigkeit zwischen dem
bedeutsamen Inhalt und der durch den Dialekt be
dingten Formulierung.

In ihrem hübschen kleinen Vorwort zieht es Sophie
Hämmerli ausdrücklich in Zweifel, ob ihr Buch außerhalb

von Otbmarsingen seine Leser finden werde!
Möge sie erfahren, daß Kantonsgrenzen nicht Her-
zensgrenzm zu bedeuten brauchen, daß vielmehr eine

Dorette Hanhart: Jungfer Régula
Gute Schriften, Zürich.

In ihren Romanen „Das späte Schiff", „Die
gläserne Wand" und „Der Ritt" envies sich Dorette
Handhart als Meisterin im Aufspüren und im Ausdruck

seiner seelischer Nuancen und Differenzierungen-
Sie mochte durch diese Hauptanliegen ihrer Kunst
vielleicht als notwendigerweise gebunden erscheinen an
eine gewisse gesellschaftliche und kulturelle Geho-
benheit der darzustellenden Menschen und ihrer
Umwelt. Die drei kurzen Erzählungen, die dem Lebens--
umkreise einfacher Menschen entnommen sind, zeigen
die Dichterin von einer neuen, selbst den vertrauten
Kennern ihrer Werke unbekannten Seite. In schlichten
Worten, in meist kurzen Sätzen, mit Verzicht auf
kunstreichen Ausbau berichtet sie jetzt von Jungfer
Régulas Wünschen und Entsagen, von der Liebe
und Ehe des Dienstmädchens Anna und von eines
kleinen Dalmatiner Jungen kurzen Glückstagen. Durch
die bewußte Bescheidung im Erleben und im
Ausdruck, der sich Dorette Hanhart unterzieht und als
deren sie sich ohne Preisgabe ihrer künstlerischen
Haltung als fähig erweist, mehrt sie den Bestand
bester volkstümlich-schweizerischer Prosa. Denn dürfen

wir als volkstümlich nicht, eine Kunst benennen,
die den Einfachen wie den Komplizierten verständlich
ist, weil sie das Leben darstellt wie es selbst sich
darstellt: das schön und häßlich zugleich ist, das traurig
und froh werden läßt, und dessen geheimer Sinn
die Ueberwindung des Leides durch Güte heißt? A. H.

dann draußen in der Ausstellung bei der
Abteilung „Heimat und Volk" ihre bleibende Stätte
finden.

Vom Wirken unserer Vereine

In
Vom ..Seehof". SIltersinaen.

Bern fand unter der Leitung von Frau
A. Bi b erste in-Köhl, Bern, eine Sitzung des
Genossen schaftsrates des alkoholfreien

Hotels Seehos Hilterfingen
statt, an der auch der neue Präsident der
Verwaltung, Dr. Paul de Quervain, Muri bei Bern,
teilnahm.

Nachdem leider im vergangenen Herbst die
bisherige bewährte und beliebte Verwalterin, Frau
O. Herzog-Suter, aus Gesundheitsgründen ihren
Rücktritt erklärt hatte, war für sie eine
Nachfolgerin zu wählen. Die Wahl fiel auf ihre
bisherige Mitarbeiterin, Frl. L. Keller. Dieser
Leiterinnenwechsel bedeutet glücklicherweise für
den Seebof keine Trennung von Frau Herzog,
der er zu großem Dank verpflichtet ist. Sie wird
vielmehr auch weiterhin im Genossenschaftsrat
dem Werk zur Seite stehen. Der Vorsteherinnen-
Wechsel gab Anlaß, nochmals mit herzlichem Dank
der großen Arbeit zu gedenken, die Frau Herzog
und ihre Tochter Frau Hirs, für den Seehof in
hingebender Weise seit seinem Bestehen geleistet
haben.

Die Wiedereröffnung des Seshofes, der
als Saisonbetrieb im Winter jeweilen geschlossen
bleibt, wird zur gewohnten Zeit erfolgen.

Von Kursen und Tagungen

FrühlingS-Singen
unter Leitung don Pros. Fritz Jöde

11.-16. April 1339, in Zürich.
1. Abendsingen (abends 7Vz—10 Uhr).
2. Müttersingen (nachmittags von 3 biS

4V- Uhr) für Mütter, Kindergärtnerinnen,
Primarlehrerinnen.

Kursgeld Kr. 5.—, bei Beteiligung an beiden
Kursen Ermäßigung auf Fr. 8.—.

Anmeldungen: an Herrn Walter Trüben

ger, Besenrainstr. 26, Zürich 2.

VersammlungS- Anzeiger

Zürich: H ausirauen-Verein Zürich und
Umgebung, Mittwoch, den 12. April, 19.30
Uhr, Kirchgemeindehaus, am Hirsch mgraben,
Generalversammlung, Teeabmd, kl.
Programm.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich k. Limmat-

straße 25. Telephon 32.203.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden¬

bergstraße 142. Telephon 22.608.
Wochenchronik: Helene David, St. Gallen, Tellstr. 13.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt, Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.
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HauShaltungSpensionat „Wartburg,,
Mannenbach (am Untersee).

Mit dem Monat Mai beginnt auf der Wartburg
der Sommcrkurs für Töchter jeden Alters ab 15
Jahren. — Die Schule wird in christlichem Sinn«
geführt und legt besonderen Wert auf Einfachheit,
Ordnung und Zweckmäßigkeit in allem. Ziel der Kurse ist
die Heranbildung tüchtiger, praktischer junger Mäuschen,

die sich in jeder Lebenslage zurecht finden können.

Der Unterricht erstreckt sich auf alle Hauswirts
ch a s t l i ch en Fächer. — Die Schul« hatt

auch welsche Schülerinnen und erteilt
grundlegenden Unterricht in der deutschen und französische-,
Sprache. Das Zusammenleben von deutschen nndt
welschen Mädchen ist für beide Teile angenehm nndt
interessant. '

Das Haus siegt am Waldesrand über dem Untersee,

nahe dem eigenen Badestrand. Der geregelte Ta-
gcslauf, der Wechsel zwischen Arbeit und Erholung
wirkt fördernd alls die Entwicklung von Körper und
Geist.
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IlNllra»». 0»srN»nIl»r«Il«I

IVer d« uns /ran/t, /irz/r
^/te» r/rnk t?e5rec/i/rc/>en
s« einem l^err/iens«. Lrtte
«/en^en Ke an uns.

^ ^

»«»150»«

H»I>6«I»I»0», Urnnlootr. ZS
V»I»pN»n »»z» Io rie n S

rors»«s - InNIvINu»!»
in»N»rn» NV»t»nN»I««r

«I»g»nt» y,»«»«
«»In» SNllmpIo

W lllMlMUlîlI?
dann erleichtern 8ie sich die Kodènpklexe xsvsltix mit VivovI.»
Vov«n LeId»î-S»»nZ! ?IIn». VvàVt. xlânit von selbst kebelkstt
schön vie Kristall! Lpânen u. Slocken verboten! daher mindestens
50°/. ^rdsìt8vàûriun8. K0D0I. xlânxt viel ISneer. viel schöner,
ist leicht vaschbsr. trittkest. einfach ideal! prodànaen à ?r. 2.90
erhältlich in Drogerien, wo nickt, vom Lrkindèr tt. ttelter, Lkem.
^Vsllisellen.

I^ür cZen

„kînkûkrunaskur? für
koîSîreu-«iIkp«vss"

okterieren vlr Iknen ci!» vorg»rck«I«d»n»n
p»I»0»'inn»i»rkII»»n^

Fàà?" <k?

mrleK I frsumtinsterstr. 12 ,,D^Sîrvp0l"
«los Sp»/Ial-V»ic>i»tt tllr i»Ins v»m»n-
und N»rren->VS»rt>«

s>Isus ^/loclslls
in

frükjskr-
?u!lovsi'8

A^is«k»ieS«Ierâ?> î«7», o, ««» ,««
vire! 6ie strebsame liurck
äis Xbsolvierung unseres clamnâckst beginnenden

«supî- u. îp«RisIIîur»a»
Ligene Stellenvermittlung!
Prospekt 14r. 7 » von der

Verlangen Lie Qratis.

Illsvkneiliesokule prieàann
>VeindergstrsLe 31
die vlnrtSv kerukssckule der praxis

2ûrick 6

ttau8kàng88ekulv
In prächtiger und gesun

der Oegend gelegene,
gut singericktete

leitet junge Màdeken iu »elbstSndiger pükrung des Nausvesens >n.
Dvterrlcdt und Umgangssprache kraniösisck. Sprachen. Sport. iViusik.
Prospekte und ^uskuntt durch die Leiterin i>ìme. ^ndertukren

^volv nouvelle ménagère, lyngny sur Vevo>
eeeseees»««»»«»«»

ILà lîorsà
f?»p»rstur«n u. ^ndsrunxvn
vsrcion prompt susgofiikrt!

r«àv i..ài.»kLell?
^oi?io>-i e l'si SI.20S

Mer'oe/'/s /.î»
4t^o/?ê

4^? Aanàr'Ke/??»

KomldlsckkSnke
unâ Kombibtikàte

Netekrivcmudâ-à
I^ciiâffàlOâi'lieitiriVerti'-jueris-tkesâàii.V-iterîàft;
?rc>^essfâlleli! öeobcicli^nHen.ireffsiciiere tieirà S, 5pe?

Auskünfte
«i.vedektlv <i.Stc>3 d ^üricii 8^ ^re mcienpoii^el

Vorkânos
rsciikundi^e Lerstuaz
Uuryualitààîlfo billigst!
weitestes SpesisIkesckSti

M?»u r»Ur»t», Ivrirt«
^uxustinerxssse ö2. I.
direkt hinter der LsknhofstraLe)

ksukt MSN 6ock bei

Komdi-lwNUck
dem psckmann mit ca. ^0 Modellen

p.

âicn

KM

Leifenkabpik ^1. t<olb. Tünick

bei

à l.i.en

oouiuae ^ vttäl»czvx

à /e/s/en in «/en Lo/on»

I li k I v N » SabsbotstraSo 37 » II. ctsgv, i.lti

pkostsrine pestsloni
KLSIL Kinciernskrunx, gibt starke Knocken, gesunde
?àkne > Stärkendes krlikstück, leickt verdsulick illr ke-
Konvaleszenten, klutsrm«, »ckververdsuende Personen.
Die övl) Qr.-LUckse Pr. 2.25. Xsuît pssîslossl t
erstls ktust»« »ut Vsrlangon p 73z l i.

Aett/eàràgllns
vàmpken und Entstauben von pedern und KIsum

Vlsscken oder Erneuern der Passungen

krau Avili LMvedt
vorm. ààeiii <à do.

prsumansterstrsSe 23
l. Stock. Ukt

8ürtok
leiepkon 315 86

Croös ssrsuds bsroitsn:

iiolsn Sis sick dsn isck-
kundixsn Nst und das ^s-
torisi in dem bsksnntsn
ktsndsrbsiisgesckàii sm

i.Immatqusi S2 (b.Natksus)
v«tt>/ Seklsttor, Illrlck

S»»S»»»»VI.V»V

Z. p. Kriekt«!
d. Zeughaus. ^nkerstraLe 122

Zürich 4

empfiehlt sick in Vögeln. Vogel-
kilkige und Vogelkutter, Katien-

lutter und ttundekucken etc
206

»«rllàlckîlPî dsi Linkàufsn
«11« In»vr«nîvn.

Fssà
âssor/o» F»«»» i?«»x

FFo^no^S»«»» rs, Foârs
âro^F«»«, s

Is. LilllitZ-Ikee * lndiscke l^kee * Le^Ion-l'tiee
v. XUV, Allrl«!», Ltorckengssse 16, ?el. 36.114

i.e vo»ß 5eeou«5 - seißeve
5col.e e? ^L8c>c:i^?i0bi O'ibi^ikivìiLi?LZ

sondée en 1905 par I» Ooctoresse dkampendsi

s» »«ois o ivuoas
dours ikeoriyue - stage pratiques

^près un complément d'I an ^ de stages
kospitsliers » 0>p^05<a PN0?SS-
SioUUII. » Reconnu par Is droix pouZe

po»po»»«ik«e vu vou »eeouvR
dours de puériculture: 7 mois

Stage spécialement destine aux jeunes tille» deslreuses de se préparer à leur
tàcke suture de mère de ismille. 30522

Llèves temporaires admises
Mssionsires, travailleuses sociales etc.»

programme et renseignements:
Direction, 15 avenue Dumas

Verksukamsgsilne
in:

Abrieb
Viatertkur
Vâdensvil
kiorxen
verilkon
liàeilen
^Itstetten
Lern
Kiel

5iadretsck
Ölten
Solotkurn
Ikun
kurxdort
I.»nxentk»l
kleuendurx
i.zvkaux-ils-son6z
l-uzern

Sckskiksusen
kleukausen
dkur
^arau
kruel?
kaden
?ux
(Zlsrus
St. Qallen
porsckack
àltslâtten
Kdnat-Ksppel

Luck»
^ppenzel,
klerissu
krauenkeld
Kreuzlioeen
Vil
kssel
kiesìal
kauten
pruntiut
Delsberg
?oiînxen

vie ilotversorgung bat eîngesetit
Ds Askd ja immer sìvus >ÄNAö, bis die L.ÜAS-

msinbeit „in Sokuü" kommt. 3o auek in Laoksn
kiotvorrnt. ábsr jetzt xiit's ernst; das spürt man
am Umsatz und namentliek an dem, was Askaui't
vird. tvpiseile kaltbare Reserve-Artikel. Deren
Dmsätzv sind denn auok niekt selten um 100—2M
Prozent KöstiöAsn.

3a, es AÜt ernst.
Vor die àlittel bat, der dsAöbt einen sträkiioksn
I^sioktsinn, vsnn er niobt eins Dundsrter-Xots in
notrvsndisssn, kaitbarsn DlZvarsn anisxt. Der Staat
soll dann und muü kür die sorxsn, die siok das
aus sixsnsr Krakt niobt leisten können.

Vas man niekt als Reserve kauksn soll:
«Zervstetso Xatkee, der das traîna verliert;

Driek, das lsiokt dumps oder „iäbix" wird;
àlekl, nur in Aöriu^öu ^lenZen, das okns dsson-

dsrs VorsioktsmaiZrsAöi nur auk kürzere ^sit
kaitbar ist;

ploisebKonserven, dis niokt unbssckrânkt kaltbar
sind.

Rakerlloeken und IlakerArützo.
(Vir beokaoktstsn nämiiok, daö diese Artikel als
Xotvorrat Kskaukt werden.)

Im übrixsn wsilZ die Ilauskrau meistens sokon
Lesoksid.

Ds ist niokt nötix, panikartig oinzukauksn, —
aber es ist Zewisssnlos, zu spekulieren, dak ja
„dook niekts passiere". Denn wenn etwas passiert,
träxt man niekt allein die poixon, sondern alle

andern bekommen es zu spüren, daü ein einzelner!
die Fsibstbiils versäumt kat.

Xäekste t^oeke werden wir Iknen noek vinize
Kondervorsvkiäg« mavdvn.

kern
rät an, Hausvorräts anzuIeAsn. Umsätze in xs-
wissen Artikeln verdoppeln siok. 8.bsr wenn der
Importeur mokr importieren muü, weit er doppelt

so viel vorkaust, keiüt's von Lern:
„Rnsr Kontingent ist vrsvköpkt."

átisn Respekt vor unserer Türekor Regierung, die
längt an, siok zu wekren kür dsn voiksreieksn und
exponierten Kanton Türiok — die wird vorstellig
in Lern und wird den Dorren kokkentiiok klar-
maoksn,

zdaü der Slensok und was er notwendig kat zu-
erst kommt, und naekkor die staatiioken Leki-
Kanon.

Dan sollte in kern auek oinseksn, daü die
Imports gefördert, anstatt ersokwsrt werden sollten,
niokt zuletzt doskalb, weil wir so visiieiokt „im
letzten Dement" nook tZutkabsn ksroinkringsn, die
okns diese Importe verloren sein könnten, —
denken wir an die Oststsatsnl

Verekrte Dauskraul
äVir kaben sokwor vorgosorgt, ganz sokwerl

Dskr nook ais bei der Abwertung, als auek der
ganze Xntzen dem ádnskmer zugute gekommen ist.

8iv können siok ank nus verlassen!
Doskalb müssen Sie aber dook Vorräte anlogen —
denn — alle Dögiiokksiten müssen ausgenützt
werden. Dismand wsilZ, was uns alien drokt. tVsnn
jede pamiiis so gut wis der Staat selbst die ver¬

nünftigsten Daünakmen triklt, sind wir auk alle
pälls auk längere Tsit kinaus im Rakmsn des
Densoksnmögiioken gssiekert.

ALU! ALU!
*vlsndor-5ckokoi»ile

(DandelcremetUliung)

In ISfelcken 100 g 4S.4 pp
(Sckscklel zu 110 g — 8 làkelcken 50 pp)

Kompotte:
Aprikosen, kalbe
VVilliams-Rirnen, kalbe, gesckZlt
^prdkeeren
^Kirscken, rote
pkirsicke, kalke

ssrucktsslnt, -x r-
^NLNNî, .Hawaii', Del klonte

Vi Dose

?r, 1.»

5r 1.30
p« 1.50

Unsere keinen TLI'I^-öNI'llLN, ^^îik.

Stangen- Del kdoot«, »lies eLdnr
Lückse Pr. 1.2S

^prattlow, large size wkite
groüe kückse Pr. 1.7S

* Dur in den Verkautsmagszinea erkàltlick.
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